Aufbruch ins Abenteuer
„Vor kurzem machte mich ein Freund darauf aufmerksam, dass das deutsche Wort ‚Advent’ ganz ähnlich klingt wie das englische Wort ‚adventure’, also ‚Abenteuer’... Bei diesem Wort denke ich an Aufbruch, Wagnis, Mut. Da zieht einer los, verlässt das Bekannt-Vertraute, macht sich auf den Weg ins Unbekannte... Manchmal mag das gar nicht so ungefährlich sein. Und vielleicht liegt gerade darin der ganz eigene Reiz eines solchen Abenteuers, seine Faszination.
Advent ist die Einladung zum Leben – und Jesus ist die Mensch gewordene Einladung Gottes. Er gesellt sich zu den Menschen, um sich mit ihnen neu auf den Weg zu machen, auf einen Weg, der das mögliche Ziel nur ahnt. Wer sich auf eine solche Einladung zum Leben einlässt, wer sich auf den Weg macht – mit dem geschieht etwas, der bleibt nicht unberührt.
Das ist nicht immer ungefährlich. Wenn ich lebendig bin, riskiere ich Verletzungen und Enttäuschungen, muss Abschied nehmen und mich auf Neues einlassen. Manchmal mag mich der Mut verlassen, dann bin ich wieder voll überströmender Lebenslust. Ich werde einsam sein und mich umso mehr an der Begegnung mit Menschen freuen. Lachen und Weinen, Mut und Angst, Vertrauen und Verlassenheit, Trauer und Tanz werden mich auf meinem Weg begleiten...
Mich lockt das Leben! Ich habe die Einladung gehört und will sie nicht abschlagen. Dieses Leben ist mir geschenkt – und ich will leben! Ich will das Leben auskosten, verschmecken, mit allen Sinnen, mit all seinen dunklen und hellen Seiten, mit Freude und Lachen, mit Tränen und Protest, mit Zuversicht und Hoffnungslosigkeit. Ich will das Leben, was menschenmöglich ist.
Ich will nicht vor dem Leben kneifen, weil es Unruhe in meinen gewohnten Tagesablauf hineinbringen kann. Wenn das Leben auch die Unordnung, das Chaos ist, dann sollen auch sie einen Platz in meinem Leben haben.

Weihnachten ist die Botschaft, dass mich dieser Gott zu einem solchen Weg einlädt – und dass er mich auf diesem Weg nicht allein lässt. Gott wird Mensch – und lässt sich auf all das Menschenmögliche ein. Nichts, was ich erlebe, erleide, an dem ich mich erfreue, ist ihm fremd. Er geht mit – und entzieht sich auch den dunklen Stunden nicht. Gott lädt ein zum Abenteuer Leben – und mitten im Aufbruch weiss ich mich geborgen.“ 

Andrea Schwarz


***

„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“?
Wir gehen dem ersten Adventssonntag entgegen. Eines unserer schönen Adventslieder beginnt mit den Worten: „Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“?
„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ so hat vor bald 2500 Jahren das Volk Israel in Babylon gefragt. Es brauchte Trost, diese kleine versprengte Gruppe, die fern von der Heimat in der Verbannung lebte.
„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“? so fragen auch wir heute. Unsere Trostbedürftigkeit hat viele Gesichter: Angst und Verzweiflung, Krankheit und Trauer. Wir kennen die Trostlosigkeit enttäuschter, erstorbener Liebe.
Wir leiden unter unbefriedigender Arbeit, unter Leistungsdruck, unter Überforderung. Auch von der Weltsituation her möchten wir fragen: „Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ Wo bist du angesichts der weltweiten Krisen?
In der Situation der Trostlosigkeit im Volk Israel steht ein Prophet auf – genau so trostbedürftig wie die andern – und erhebt seine Stimme. Er spricht vom Beginn einer neuen Zeit, einer Zeit der Erlösung und der Gnade. Gott will neu zu seinem Volk kommen und es trösten (vgl. Jes. 40,1-5). Das Volk soll dem Kommen Gottes dadurch einen Weg bereiten, indem es lernt, dass gerade die Erfahrung der Ausweglosigkeit und der Not ihm zum Ort der Gotteserfahrung werden kann. Da kann das Volk Gottes lebenspendende Nähe besonders erfahren.
Advent ist die Zeit, des Kirchenjahres, in der uns vor allem das Antlitz des tröstenden Gottes gezeigt wird. Gottes Advent, Gottes Ankunft ist Trost für uns. Da zeigt sich uns Gott als Schenkender, als Gebender und Vergebender.
Trost macht Mut. Trost bringt Hoffnung und Leben zurück. Trost verändert, setzt in Bewegung. Als Getröstete werden wir selber zu Tröstenden. Gott kommt uns zu trösten, damit auch wir trösten können. Paulus sagt im 2.
Korintherbrief: „Er tröstet uns in all unserer Drangsal, auf dass wir vermögen euch zu trösten, mit dem Trost, mit dem wir selber von Gott getröstet werden“ (2 Kor 1,4).
„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ mit diesen Worten hat Israel das Herz Gottes bewegt. Mit diesen Worten wollen auch wir an das Herz Gottes rühren, dass er uns seinen Trost erfahren lässt und wir dadurch andern zum Trost werden.


***
Ankommen  -  Zum ersten Advent
Advent ist die vierwöchige Vorbereitungszeit auf Weihnachten und bedeutet
Ankunft – Ankunft Gottes mitten unter uns Menschen.
In unserer schnelllebigen Zeit möchten wir überall so schnell als möglich
ankommen, sei es am Arbeitsort, am Ferienziel oder wieder zu Hause. Wir sind
ganz auf das Ziel ausgerichtet. Wir sind innerlich eigentlich schon dort,
auch wenn wir noch auf dem Weg sind. Der Weg selbst ist unwichtig, ein
notwendiges Übel.
Es war für mich ein unvergessliches Erlebnis, unser Ferienziel nicht in drei
Stunden mit dem Flugzeug, sondern erst nach einer dreitägigen Busfahrt zu
erreichen. Ich nahm langsam Abschied von der gewohnten Umgebung. Ich
bemerkte die stetige Veränderung der Landschaft. Land und Leute wurden mir
immer fremder. Gleichzeitig kamen mir Menschen aus dem Ferienland persönlich
näher, die im Bus mit mir in ihre Heimat zurückfuhren.
Die Erfahrung des langen Weges zwischen Heimat- und Ferienort wurde für mich
so zu einem besonderen Erlebnis, das seinen Wert auch in sich selbst hatte.

Die Adventszeit ist der Weg auf Weihnachten hin, zur Ankunft Gottes mitten
unter uns Menschen. Und diesen Weg gehen, heisst zuallererst: bei sich
selber ankommen. Denn Gott kann erst bei mir ankommen, wenn ich selber zu
Hause bin, wenn ich ganz bei mir bin.

Im Gegensatz zur äusseren Welt, die auf Weihnachten hin zunehmend hektischer
und geschäftiger wird, verläuft der adventliche Weg gerade umgekehrt:
zunehmend langsamer und ruhiger werden, innehalten, umschalten, die Seele
nachkommen lassen, vermehrt die leisen Töne in sich selber und bei andern
wieder hören, mehr zu sich selber finden, sich öffnen für das Neue, das sich
anbahnt ...

Die verschiedenen Bräuche wie Adventskranz oder Adventskalender können uns
dabei helfen, diesen Weg der Verlangsamung und des In-sich-gehens Schritt
für Schritt bewusst zu gehen. Damit der Weg selbst zum Erlebnis wird.
Denn im bewussten Gehen und Erleben des adventlichen Weges kommen wir schon
unterwegs ein Stück weit bei uns selbst an. Sind wir schon mitten auf unserm
Weg immer wieder bereit und offen für das Ankommen Gottes unter uns.

***

Leucht in meines Herzens Schrein
Nie scheinen Menschen so viel zu „müssen“ wie in der Adventszeit! Dies muss noch getan werden vor dem Fest, das noch gekauft, das nicht vergessen werden. Und Onkel Albert und Tante Tina, - sonst, ja sonst was? Findet dann das Weihnachtsfest nicht statt?
Eigenartig! Dabei unterscheidet uns Christen doch gerade das von den anderen
Religionen:  Wir haben kein Gesetz, das wir erfüllen könnten oder müssten:
weder die fünf Säulen des Islam noch die über sechshundert Gebote der Tora, noch den achtfachen Pfad der Buddhisten. Christus hat das Gesetz an unserer Stelle erfüllt. Wir benötigen keinerlei spirituelle Techniken wie Meditation, Imagination, Ekstase oder Trance, um jene innerste Zone, das Heiligtum, zu erreichen. Wir beschreiten auch keinen der zahlreichen Einweihungswege, haben keinen Guru und keinen menschlichen Initiator; denn Christus hat die Prüfung für uns bestanden. 
Wir können nur noch zustimmen. Das mag frustrierend oder gar demütigend sein. Denn wir hätten doch gerne ein wenig Macht, ein wenig Anerkennung für unsere Leistung, ein wenig mehr Kontrolle. Stattdessen sind wir eingeladen, Gott, der Mensch geworden und für uns seinen Weg gegangen ist, die Treue zu halten, wie er uns gegenüber die Treue hält, nicht nur in dieser Welt, sondern auch durch das Tor des Todes hindurch in der jenseitigen.
Der ganz speziellen Ankunft unseres Retters sehen wir im Advent entgegen. Und diese Zeit will von uns nicht mehr als das, was ein Herzensgebet, des schlesischen Mystikers Angelus Silesius ausdrückt:

„Morgenstern der finstern Nacht,
Der die Welt voll Freuden macht,
Jesulein, Komm herein,
Leucht in meines Herzens Schrein.“

***

Erwartung - Erfüllung
Für einen einzigen Film hat die französische Schriftstellerin Françoise Sagan das Drehbuch geschrieben. “Wieder ein Winter vorüber”, heißt er. Im Unterschied zu ihren Romanen ist ihr Skript zu diesem Film ganz kurz. Es enthält nicht mehr als den Dialog zwischen einer alten Frau und einem jungen Mann. Die beiden sitzen nebeneinander auf einer Bank in den Jardins du Luxembourg in Paris, und sie warten. Es ist Vorfrühling. Er, rauchend, scheint nicht sonderlich angespannt; sie, eine Lilie am schwarzen Hut, sitzt da mit unruhig flackernden Augen. Er bietet ihr eine Zigarette an, sie lehnt, obschon erfreut, ab: Nein, sie rauche nicht mehr. Sie fragt ihn, wie spät es ist. Und als er Auskunft gibt: “Sind Sie sicher, dass Ihre Uhr richtig geht?” Bestimmt, antwortet der junge Mann.
Sie warten. Er wartet auf seine Freundin. Die Alte findet es sonderbar, dass er so wenig ungeduldig ist: “Sind Sie denn nie jung gewesen?” fragt sie und erschrickt über die eigene Frage. Dann erzählt sie, wen sie erwartet: einen Mann in ihrem Alter, mit dem sie sich vom Frühjahr bis zum Herbst in diesem Park trifft. Im Winter könne man sich nicht sehen. Heute sei der Tag, für den beide sich verabredet hätten. Und nun wisse sie nichts von ihm … ob er wohl kommen werde? “Und warum haben Sie ihm nicht geschrieben?” Das geht nicht, erwidert sie; “er ist verheiratet”. “Ach so”, sagt der junge Mann. Und die alte Frau: “Nein, es ist nicht so, wie Sie denken.” Und dann hält sie wieder Ausschau, ob er kommt. 
Dann erscheint die junge Frau, mit der er davongeht. Wer denn die Alte sei, will sie wissen, nachdem sie ihn flüchtig geküßt hat. “Ach, eine Verrückte”, sagt er. Und dann – die Kamera ist ganz auf die Wartende mit der Lilie am Hut gerichtet – setzt Musik ein, sehr fern, fein und flirrend: Guiseppe Verdi, La Traviata. Die Gestalt der Wartenden strafft sich, ihr Blick irrt nicht mehr umher. Am anderen Ende einer sehr langen, noch kahlen Allee erscheint ein Mensch, der im Näherkommen langsam erkennbar wird. Sie steht auf, beide gehen aufeinander zu. “Wieder ein Winter vorüber”. Als die beiden einander so nah sind, dass sie sich berühren könnten, stürmt die Musik davon. Die Kamera aber wendet sich ab, geht über die Kronen der Alleebäume, wo die Vögel schon probesitzen, hin zu einem Karussell, das sich bald zu drehen beginnen wird; man sieht es schon. 
Wie verschieden man warten kann. Der junge Mann sagt leichthin: “Wenn sie nicht kommt, dann kommt eine andere. Ja, so ist es eben.” Für die alte Frau hängt alles davon ab, ob er kommt: dieser eine, von dem wir nichts wissen, als dass er erwartet wird. Wer ist hier jung, wer ist alt?
Ich glaube: Diese Art ungeduldiges Warten hört nicht auf, solange wir lebendig sind. Manchmal wird unser Warten sogar bestimmter. Wir geben uns nicht mehr mit “irgendeiner” Erfüllung zufrieden, nehmen keinen Ersatz mehr an. Unsere Wünsche werden genauer, wir sind nicht mehr abzulenken. Aber es steht dahin, ob jemand, ob etwas erscheint am Ende der Allee und auf uns zukommt.

***

„Geh und öffne die Tür“
Mauern trennen das Aussen vom Innen. Sie können Geborgenheit geben und
ausgrenzen. Türen ermöglichen die Verbindung – von innen nach aussen und
umgekehrt. Der Advent mit seiner Ausrichtung auf Weihnachten ist eine Zeit,
in der Menschen häufiger das Gespräch suchen und die Tür zu ihrer Seele
öffnen.

Der Mann seufzte tief auf. Er begann mich anzustrahlen. „Endlich!“ sagte er,
„das hat gut getan! Ich fühle mich so erleichtert, wie wenn eine schwere
Last von mir genommen ist“. Er hatte es nicht mehr ausgehalten, als überall
der Weihnachtsschmuck erstrahlte. Er musste endlich mit jemandem reden, über
seine Ängste, seine Unsicherheiten, seine Zweifel und Sorgen. 
Er hatte immer geglaubt, er müsse stark sein, alles im Griff haben und mit
seinen Problemen selber klar kommen, vor allem bei der Arbeit. Aber auch
seine Frau und die Kinder sollten nicht wissen, wie es in ihm wirklich
aussieht. Das werde von ihm erwartet, dachte er.

Ähnlich wie diesem Mann ergeht es vielen Menschen, vor allem Männern. Wir
alle aber brauchen für eine gesunde Seele jemanden, mit dem wir über alles
reden können, dem wir die Tür zu unserer Seele öffnen. Erst wenn unser Herz
sich öffnet, bleibt Weihnachten nicht aussen vor, geschieht Weihnachten in
uns selbst.

Der tschechische Dichter Miroslav Holub macht mit dem folgenden Gedicht Mut,
die Scheu zu überwinden und unsere Seelentür zu öffnen, auch wenn die
Anfänge bescheiden und vielleicht nicht viel mehr als ein erster Luftzug
sind:

 
„Geh und öffne die Tür.
Vielleicht ist draussen
ein Baum oder ein Wald
oder ein Garten
oder die magische Stadt.

Geh und öffne die Tür.
Vielleicht kratzt ein Hund da.
Vielleicht ist da auch 
ein Gesicht oder ein Auge
oder das Bild eines Bildes.

Geh und öffne die Tür.
Wenn da Nebel ist, 
wird er fallen.

Geh und öffne die Tür.
Und wenn da nur 
tickende Finsternis wäre,
und wenn da nur 
ein hohler Hauch wäre,
und wenn da
gar nichts 
wäre,

geh und öffne die Tür.
Zumindest
ein Luftzug
wird sein.“

***

In die Mitte stellen
Wenn es uns nicht gut geht, wenn Probleme anstehen oder wir uns selbst nicht
ausstehen können, verschliessen wir uns gern und ziehen uns in unser
Schneckenhaus zurück. Wenn das andauert, fühlen wir uns mit der Zeit leer,
wie ausgetrocknet, innerlich verdorrt.  
In der Bibel wird von einem Mann berichtet, dessen Hand verdorrt war (Mk
3,1-6). Vor allen Leuten sagte Jesus: „Steh auf und stell dich in die
Mitte!“ Dann liess er ihn die Hand ausstrecken, und sie wurde wieder gesund.

Es fällt auf, dass Jesus ihn zuerst aufforderte, sich in die Mitte zu
stellen, sich zu zeigen in seiner Verletztheit, mit seiner Schwäche. Erst
dann wurde seine ausgestreckte Hand gesund.
Wir können seelisch erst gesunden, wenn wir aufstehen aus unserer
Verschlossen-heit, die uns von uns selbst wegführt und uns unsere Mitte
verlieren lässt. Wenn wir uns zeigen auch mit unseren Schwächen und dem
Versagen, mit unseren Verletzungen und unserer Bedürftigkeit. Wenn wir sie
nicht verdrängen und verbergen, sondern in die Mitte stellen - in die Mitte
unserer eigenen Achtsamkeit und in die Mitte einer verstehenden, liebevollen
Beziehung.
Sich selbst annehmen und angenommen werden in der ganzen Bedürftigkeit, kann
heilend sein und wahre Wunder bewirken. Es ist wie eine Erlösung, eine
Befreiung aus Schwere und Druck. Es setzt die an die Verdrängung gebundenen
Energien frei, und wir können uns mit freien Händen und neuen Kräften dem
Leben zuwenden.
Die Adventszeit ist eine Gelegenheit, uns in die Mitte zu stellen, die Gott selber ist. Darauf weist auch das folgende Gebet hin:

Wo 
dich suchen
wenn nicht im tiefsten Seelengrund
als allerinnerste Mitte meiner Existenz

Dich finden
im Lernen mich selber zu verstehen
im solidarischen Wagnis
Menschenrechte einzufordern
auch wenn der Applaus ausbleibt 
und ich Rufer in der Wüste bleibe

In dieser Gratwanderung hast du
Worte ewigen Lebens

Worte
die mich auf mich selber zurückwerfen
die mich aufhorchen lassen
die mich einfühlsamer werden lassen
die zum Hier und Jetzt
angesichts der Ewigkeit ermutigen 

Pierre Stutz

***

Jes 11, 1+2.5 
Doch aus dem Baumstumpf Isais wächst ein Reis hervor, 
ein junger Trieb aus seinen Wurzeln bringt Frucht. 
Der Geist des Herrn lässt sich nieder auf ihm: 
der Geist der Weisheit und der Einsicht, 
der Geist des Rates und der Stärke, 
der Geist der Erkenntnis und der Gottesfurcht. 
Gerechtigkeit ist der Gürtel um seine Hüften, 
Treue der Gürtel um seinen Leib. 

"Stärke, Einsicht, Erkenntnis, Weisheit, Rat": Fünf Basisqualifikationen für Menschen in Führungspositionen. 
2500 Jahre ist diese Reihe alt, immer noch gültiges Kompetenzprofil für Manager, Wissenschaftlerinnen, kirchliche Amtsträger, Politikerinnen oder Spitzenkräfte der Verwaltung, für alle, die führen dürfen oder müssen. Fachliche Kompetenz (Einsicht), Kommunikationsfähigkeit (Rat), Weitblick (Weisheit) und Stärke: Wenn sie zusammenkommen, kann daraus eine Führungs-Persönlichkeit wachsen. 

Allerdings weiß Jesaja sehr genau: Dass sich Macht und Fachkompetenz auch mit Weisheit und Rat verbinden, ist nicht selbstverständlich, es ist gute Fügung, "Gabe des Geistes". 

Darum fügt Jesaja eine sechste Gabe in seine Reihe geistiger Qualitäten ein: "Gottesfurcht". Sie verheißt Vorgesetzte und Führungspersönlichkeiten mit menschlichem Maß. Die nicht abheben, sich nicht von „Untergebenen“ entfernen oder gar in Arroganz der Macht sich überheben. Denn ein Mensch, der weiß, dass er seine Gaben nicht sich selbst verdankt, wird hoffentlich Bodenhaftung und Menschlichkeit behalten. Ein Mensch, der sich Gott verantwortlich weiß, kann seine Begabungen nicht nur für sich selbst gebrauchen, denn das wäre Missbrauch. 

Im Gegenteil: 
Im guten Fall - in Jesus war er sogar vollkommen – treibt die Verbindung guter Führungsgaben Früchte, die dem Leben nachhaltig gut tun - bei Hirten und Lehrerinnen, Chefs und Richterinnen, bei Präsidenten und Professorinnen. So kann auch aus einem Stumpf neues Leben wachsen, das Zukunft hat, verheißt Jesaja. 

Aber dann setzt Jesaja noch eins drauf. 
Die entscheidende Frage an eine Führungspersönlichkeit: 
Ist gerecht, was sie tut? Soll heißen: Sind bei ihr die "ganz unten", die "Armen" im Blick? 
Tut das, was sie entscheidet, wie sie politisch handelt, wie sie wirtschaftet, den Hilflosen, den Armen im Land gut? 
Wird es ihnen gerecht?

***

Licht aus der Wohnung Gottes
In der Adventszeit nehme ich gerne eine kleine Geschichte zur Hand, die mir
gefällt und die das besondere dieser Zeit anspricht:

Am späten Abend gingen Solomon und Mangaliso spazieren. Der Alte führte den
Jungen an der Hand. Die Sterne über ihnen leuchteten hell und klar. Kein
Wind bewegte die Bäume. „Warum sieht man die Sterne nur in der Nacht“,
fragte Mangaliso. „Weil am Tag die Sonne zu hell ist.“ „Woher kommt das
Licht der Sterne?“ „Gott hat den Engeln befohlen, den Boden des Himmels mit
Nadelstichen zu durchlöchern, damit etwas Licht aus seiner Wohnung auf die
Erde fällt.“ Mangaliso rief aus: „Oh, wenn die Löcher doch etwas grösser
wären!“

Die Geschichte rührt an die Sehnsucht, die wir in diesen Tagen spüren. Die
Winternächte sind lang und dunkel. Auch in der Welt gibt es viele dunkle
Nachrichten. Und im eigenen Herzen sind oft dunkle Ecken und Kanten spürbar.
In diesen Erfahrungen von Dunkelheit wächst die Sehnsucht nach Licht und dem
Heilenden. Licht tut uns not. Aber nicht irgendein Licht, das künstlich
erzeugt ist und kaum Wärme abgibt. Sondern Licht, das uns wirklich aufhilft
und weiterleuchtet – eben Licht aus der Wohnung Gottes. Dieses Licht tut uns
not – dieses Licht tut uns gut! Die Sehnsucht nach diesem Lichte Gottes kann
uns helfen, unser Herz zu öffnen für die Nacht der Nächte, in der wir die
Ankunft dessen feiern, der von sich gesagt hat, er sei das Licht der Welt.
Ihm dürfen wir unsere Dunkelheit und die Dunkelheiten der Welt hinhalten,
damit sein Licht sie verwandle und darin aufleuchte.

Darum können wir mit dem kleinen Mangaliso nicht genug sehnend und bittend
ausrufen: „Oh, wenn die Löcher doch etwas grösser wären, damit etwas mehr
Licht aus Gottes Wohnung auf die Erde und in unser Herz fallen würde!“

***

Lk 15, 18-20 
Ich will aufbrechen und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe mich gegen den Himmel und gegen dich versündigt. Ich bin nicht mehr wert, dein Sohn zu sein; mach mich zu einem deiner Tagelöhner. 
Dann brach er auf und ging zu seinem Vater. Der Vater sah ihn schon von weitem kommen und er hatte Mitleid mit ihm. Er lief dem Sohn entgegen, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. 

Mit dem Gleichnis vom verlorenen Sohn zeigt Jesus das Gesicht Gottes: Gott ist einer, der uns wie ein Vater in die Freiheit und Weite entlässt; der Luft und Raum lässt; der, wenn wir scheitern oder Fehler machen, noch bevor wir ein Wort der Entschuldigung herausbringen oder als Vorbedingung sagen müssen, von sich aus auf uns zueilt, um uns in seine Arme zu schließen. Unglaublich, aber wahr! Für mich gehört die Erzählung vom barmherzigen Vater zu den schönsten und tiefsten Geschichten der Bibel. Eine Geschichte, die es verbietet, von Gott in allzu menschlichen Vorstellungen zu denken. Alle Rede von einem Gott, der in Zorn oder Enttäuschung Menschen abschreibt, ist nicht wahr. 
Advent heißt Ankunft, Ankommen. Schauen wir genauer hin: Der Vater sieht den Sohn von weitem und bevor dieser sich kleinlaut entschuldigen oder irgendetwas sagen kann, läuft er ihm von sich aus entgegen und umarmt ihn. Er weiß, von innen heraus ein Anderer werden und neuen Lebensmut finden kann der Sohn nur, wenn er sich – trotz allem was war – geliebt und angenommen weiß. 
Der Vater, bei dem der Sohn ankommen darf, trägt die verstehenden und gütigen Gesichtszüge Gottes. Können auch wir Gott ein Gesicht geben, noch konkreter, unser Gesicht geben? Ich glaube schon. Sicher geben wir Gott ein Gesicht, unser Gesicht, wenn wir versuchen, wie er vom Menschen zu denken und zu handeln: denen neben mir eine Chance geben; ihnen entgegenkommen, ihnen zeigen, dass man sich bei mir angenommen, sogar daheim fühlen kann – auch ohne die Fassade von "immer gut drauf, immer stark, immer witzig". 
Wir sind es heute, die die Menschen die gute Nachricht des Advent spüren lassen sollen, die da lautet: Du bist nicht allein. Du bist nicht verloren. Es ist nie zu spät. Du hast mehr Möglichkeiten als du ahnst, ganz zu schweigen von den ungeahnten Möglichkeiten Gottes mit Dir! Nach den anderen schauen, ihnen nachgehen, sie suchen, sie in die Arme nehmen, in diesen einfachen Worten verwirklich sich die große Botschaft des Ankommens Gottes bei uns.

***


Aber du, Betlehem-Efrata, 
so klein unter den Gauen Judas, 
aus dir wird mir einer hervorgehen, 
der über Israel herrschen soll. 
Sein Ursprung liegt in ferner Vorzeit, 
in längst vergangenen Tagen. 
Darum gibt der Herr sie preis, 
bis die Gebärende einen Sohn geboren hat. 
Dann wird der Rest seiner Brüder heimkehren 
zu den Söhnen Israels. 
Er wird auftreten und ihr Hirt sein 
in der Kraft des Herrn, 
im hohen Namen Jahwes, seines Gottes. 
Sie werden in Sicherheit leben; 
denn nun reicht seine Macht 
bis an die Grenzen der Erde.		 Mi 5, 1-3

Bethlehem – 
Dieses Wort steht für die ganze Wärme des Glaubens meiner Kindheit. Geblieben ist bei mir zuallererst die Einsicht, dass Gott seine Wunder im Kleinen und Geheimen wirkt. Er ist gerade dort zu finden, wo er nach menschlichem Ermessen nicht zu erwarten ist. Und so mag Bethlehem für die vielen unbedeutenden Orte dieser Welt stehen, an denen sich im Verborgenen große Dinge tun. Nicht das Große in der Welt hat Gott sich erwählt, und nicht in den Hauptstädten und Zentren wird man ihn finden. Der Herrscher Israels zeigt sich nicht im Scheinwerferlicht. 

Das kleine Dorf am Rande der Welt steht bei Micha für große Erwartungen. Aber wie alle Erwartungen können auch diese in zwei Richtungen ausschlagen. Da ist zum einen die Rede von der Preisgabe, die uns an Schutz- und Hilflosigkeit denken lässt. Aber am Ende stehen Heimkehr und Wiedervereinigung. 

Zwischen beide Erwartungen stellt Micha eine Geburt. Sie ist das Bindeglied, wenn nicht der Wendepunkt zwischen Preisgabe und Wiedervereinigung, zwischen Auslieferung und Rettung. Einen natürlichen Vorgang, der millionenfach immer wieder geschieht, wählt Gott als Ort, von dem her Rettung geschieht. 

Die wiedervereinigten Söhne Israels werden von einem Hirten im Namen Jahwes geführt. Seine Herkunft ist nicht sensationell, seine Ankunft geschieht unspektakulär. Aber seine Gabe ist Sicherheit und seine Macht kennt keine Grenzen. So unbedeutend Micha den Anfang schildert, so umfassend ist seine Vision des messianischen Heils. Was da im Verborgenen und Alltäglichen geschieht, das hat Bedeutung zuerst für die Söhne Israels und dann für die ganze Menschenwelt. 

Für einen Glaubenden des Neuen Bundes hat dieser Messias einen Namen und einen Ort: Jesus von Nazareth. Seine Predigt bezieht sich immer wieder zurück auf die Rettung Israels, die Bekehrung des Gottesvolkes und die Wallfahrt der Völker zum Berg Zion. Und wie Micha verweist er seine Hörer immer wieder zurück in die Alltäglichkeit des Kleinen und Unscheinbaren - hier ist der Ort der Gegenwart und damit der Preisgabe Gottes an die Menschen.

***

"Alles wird gut." Das sagt nicht nur Nina Ruge. So sagen wir manchmal, wenn wir ein Kindtrösten wollen. Oder wenn wir uns selbst Mut machen, uns mitten in undurchschaubaren Verhältnissen öffnen wollen für die Möglichkeit eines guten Ausgangs. Es ist ein großer, ein zu großer Satz. Denn natürlich wird nie "alles" gut. Wir wissen es. Und dennoch kann der Satz ein weinendes Kind, kann er auch uns halten - vor allem, wenn wir ihn uns nicht selbst sagen, sondern wenn jemand anders ihn zu uns spricht. 
Die Welt, in der "alles gut" war, liegt hinter uns. Eine Mauer trennt uns von ihr. Es heißt, es gebe einen Weg, der in jenen .Garten führt, wo es "sehr gut" war. Aber er wird bewacht von den starken Engeln mit Schwertern aus Feuer: Wer könnte da hindurch? Ganz gleich, ob die Rede von jenem Garten ein Symbol ist oder ob wir denken, es habe - ganz am Anfang von allem - eine Welt gegeben, in der tatsächlich "alles gut" war: Zugänglich ist sie uns nicht. Und doch werden wir in einigen Tagen singen: "Heut schließt er wieder auf die Tür / zum schönen Paradeis; / der Cherub steht nicht mehr dafür. / Gott sei Lob, Ehr und Preis!" Ist das denn wahr? 
Ja, es ist wahr. Beides ist wahr: dass wir in einer Welt leben, über die sich beim besten Willen nicht sagen läßt, dass sie "sehr gut" wäre. Nichts ist überflüssiger, als dieses Urteil zu begründen. Jeder Schmerz, der durch uns hindurchgeht, beweist es. Aber das andere ist auch wahr: dass die Tür zum schönen Paradies manchmal vor uns und für uns aufgeschlossen wird. So dass es uns so vorkommt, als stünden wir jenseits der Mauer im Garten und schauten uns verwundert, ja beglückt darin um. In solchen Augenblicken wird das Symbol des Gartens zur unmittelbaren Erfahrung. 
Das Ganze wird uns nicht zuteil, die große Verwandlung der alten Schöpfung in eine neue, makellose werden wir wohl nicht erleben. Manchmal, wenn Menschen sehr erschüttert oder in großer Furcht sind, fragen sie, ob es denn tatsächlich komme und wann, das Reich Gottes oder wie immer sie das verheißene Kommende nennen. "Es kommt nicht so, dass man es beobachten kann", lautet eine überraschende Bemerkung aus dem Mund Jesu. Er fährt fort: "Man wird auch nicht sagen: Siehe, hier ist es! oder: Da ist es! Denn siehe, das Reich Gottes ist mitten unter euch." (Lukas 17,20-21) 
Mitten unter euch. Dort "ist" es, dort trägt es sich zu, dort wird es, und oft ist es das, was wir nicht haben kommen sehen. Niemand kann sagen, was es ist, aber alle wissen, wovon die Rede ist. Wenn eine Angst schwindet und an Macht verliert. Wenn eine böse Geschichte anders weitergeht, als man es hat kommen sehen. Wenn etwas unableitbar Anfängliches sich zuträgt. Wenn gegen schlechte Erfahrungen eine verwunderliche Entschlossenheit aufsteht, eine andere Gegenwart zu wollen. Wenn jemand der Verführung zur Güte erliegt. Dann hat die Welt einen neuen Schein. Und das, was wir nicht selbst hervorgebracht haben, ist mitten unter uns. Dann ist noch nicht geschehen, was die Stimme Gottes sagt: Siehe, ich mache alles neu. Aber in solchen Augenblicken sagen wir dennoch, und mit Recht: Alles ist gut. 

***

Die Sehnsucht aushalten
Wer möchte nicht die schönsten Augenblicke seines Lebens festhalten und
wünschen, sie sollten nie vergehen? „Alle Lust will Ewigkeit, will tiefe,
tiefe Ewigkeit“, sagt ein unbekannter Dichter.
Die Sehnsucht nach „mehr“ steckt tief in uns drin. Wir geben uns nicht so
schnell zufrieden mit den Gegebenheiten dieser Welt:
Wir suchen das ewig Schöne, die radikale Wahrheit, das wahrhaft Gültige,
das, was die Welt im Innersten zusammenhält.
Wir sehnen uns nach dem Geheimnis, das unserm persönlichen Leben gültigen,
ja endgültigen Sinn verleiht.
Wir verzehren uns in der unendlichen Sehnsucht, ganz tief und ur-gründlich
verstanden zu werden, angenommen, bejaht und geliebt zu sein. Dass eine/
einer sich einfühlt in mich, dass einer/eine meinen Weg, mein Leben, all
meine Ängste und Nöte, meine Hoffnungen und Freuden, meine Wünsche und
Begierden kennt.
Die Advents- und Weihnachtszeit bringt uns mit ihren Lichtern, mit den
Erinnerungen an Wärme, Liebe und Geborgenheit immer wieder in Berührung mit
der Ur-Sehnsucht nach dem Endgültigen, dem Wahren, der unbedingten Liebe.
Mit dieser Sehnsucht, die immer Sehnsucht bleibt. Die keine Erfüllung findet
in dieser Welt, die nur Vorläufigkeit und keine Endgültigkeit kennt.
Der Advent will uns Mut machen, die unerfüllbare Sehnsucht nach dem
Endgültigen auszuhalten. Mit ihr zu leben. Ja zu sagen zur eigenen
Vorläufigkeit. Dass alles menschliche Leben, dass all unser Denken und
Handeln, unser Mühen und Leisten stets nur vorläufig ist.
Wird der Vorweihnachtsrummel vielleicht deshalb immer lauter und bunter,
damit wir die unerfüllbare Sehnsucht nicht spüren müssen?
 Ist die Sucht, erfüllbare Wünsche gerade in dieser Zeit so stark zu
befriedigen, vielleicht der hilflose Versuch einer Antwort auf diese
unerfüllbare Ur-Sehnsucht?
Wer mit der unerfüllbaren Sehnsucht zu leben weiss, wer das Vorläufige
lieben lernt, der ist offen für das Endgültige. Ihm öffnet sich die
Möglichkeit, in der sich Zeit und Ewigkeit für einen Augenblick berühren.

***

Geheime Wünsche
Haben Sie auch geheime Wünsche? Die vielleicht nur Sie selbst kennen? Oder
in die Sie höchstens die Ihnen nächststehenden Personen einweihen?
Hand auf’s Herz! Wer träumt nicht manchmal vom Lottogewinn, um für einmal
aus dem Vollen schöpfen zu können. Oder um ein für allemal die finanziellen
Sorgen los zu sein. 
Wer möchte nicht auch einmal bedeutend sein. Jemand, von dem man spricht,
der geachtet und sogar bewundert wird. Zumindest ein bisschen. 
Wer hat nicht schon davon geträumt, Einfluss und Macht zu haben. Um die Welt
und die Menschen so zu verändern, wie er sie gerne hätte. 
Manche Menschen schämen sich ihrer geheimen Wünsche und verbergen sie –
nicht selten vor sich selber. Verdrängte Wünsche und Erwartungen aber
bestimmen unbewusst unser Denken und Handeln. Wir sind innerlich von ihnen
abhängig. 
Andere setzen ihre volle Kraft ein, um ihre geheimen Wünsche zu
verwirklichen. Ihr ganzes Bestreben ist zum Beispiel ausgerichtet auf
Karriere, Geld, Ansehen, Einfluss und Macht. Sie glauben, darin ihre
Sinnerfüllung zu finden.
Weihnachten weist uns da in eine andere Blickrichtung! Denn Weihnachten
findet nicht oben statt, bei Grösse und Macht, bei Spektakel, Glanz und
Gloria. Solange wir nur dahin schauen, werden wir unseren Lebenssinn, werden
wir Gott nicht finden. 
Weihnachten findet vielmehr im Kleinen statt, beim Kind in der Krippe. Es
lenkt unseren Blick auf das Unscheinbare. Es öffnet unsere Ohren für leisere
Töne. Gott wird uns geboren in den Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens –
seien sie noch so unbedeutend, armselig und voll von Mängeln.
Denn überall da, wo etwas aus selbstloser Liebe geschieht, wo wahre Liebe
lebt, wird Gott neu geboren. 
Diese Liebe aber kommt selten lauthals und mit Spektakel daher. Sie wirkt
eher im Verborgenen, im Unscheinbaren: In einem guten Wort zur rechten Zeit.
Im verständnisvollen, anteilnehmenden Schweigen in schwerer Stunde. Im
achtsamen Teilen des Kummers genauso wie der Freude ... 
In solchen Momenten geschieht Weihnachten stets von neuem.

[bookmark: _GoBack]***

Leucht in meines Herzens Schrein
Nie scheinen Menschen so viel zu „müssen“ wie in der Adventszeit! Dies muss noch getan werden vor dem Fest, das noch gekauft, das nicht vergessen werden. Und Onkel Albert und Tante Tina, - sonst, ja sonst was? Findet dann das Weihnachtsfest nicht statt?
Eigenartig! Dabei unterscheidet uns Christen doch gerade das von den anderen
Religionen:  Wir haben kein Gesetz, das wir erfüllen könnten oder müssten:
weder die fünf Säulen des Islam noch die über sechshundert Gebote der Tora, noch den achtfachen Pfad der Buddhisten. Christus hat das Gesetz an unserer Stelle erfüllt. Wir benötigen keinerlei spirituelle Techniken wie Meditation, Imagination, Ekstase oder Trance, um jene innerste Zone, das Heiligtum, zu erreichen. Wir beschreiten auch keinen der zahlreichen Einweihungswege, haben keinen Guru und keinen menschlichen Initiator; denn Christus hat die Prüfung für uns bestanden. 
Wir können nur noch zustimmen. Das mag frustrierend oder gar demütigend sein. Denn wir hätten doch gerne ein wenig Macht, ein wenig Anerkennung für unsere Leistung, ein wenig mehr Kontrolle. Stattdessen sind wir eingeladen, Gott, der Mensch geworden und für uns seinen Weg gegangen ist, die Treue zu halten, wie er uns gegenüber die Treue hält, nicht nur in dieser Welt, sondern auch durch das Tor des Todes hindurch in der jenseitigen.
Der ganz speziellen Ankunft unseres Retters sehen wir im Advent entgegen.
Und diese Zeit will von uns nicht mehr als das, was ein Herzensgebet, des schlesischen Mystikers Angelus Silesius ausdrückt:

„Morgenstern der finstern Nacht,
Der die Welt voll Freuden macht,
Jesulein, Komm herein,
Leucht in meines Herzens Schrein.“


